
Die Zigeunerfamilie
Altenburg (1866)

Martin RheinheimerAm 7. August 1866 wurde der Hofbesitzer Johann Thode in
Groß-Kampen (Wilstermarsch) mit seiner ganzen Familie
ermordet. Außer ihm starben seine Ehefrau, fünf erwachsene
Kinder und einDienstmädchen. Der Hof wurde angesteckt.Le-
diglich derSohn Timm entkam,völlig verwirrt,dem Verbrechen.
Überall ging inHolstein nundieAngst vor einer großen Räuber-
bande um - traute man doch keinemEinzeltäter ein solches Ver-
brechen zu.1 Bei den Ermittlungen der Behörden fiel der Ver-
dacht zunächst aufeine Zigeunerfamilie. Aus dem Besitz Johann
Thodes wurde nämlich eine Taschenuhr vermißt, die als „einge-
häusige, silberne Spindel-Repetieruhr mit weißem Zifferblatt,
römischenZahlen, blaustählernen Zeigern" beschrieben wurde.
Laut Zeugenaussagen solleineFamilie Altenburg im Besitz die-
ser Uhr gesehen worden sein. Daß der Verdacht geradeaufdiese
Familie fiel,hatte seinenGrund wohl vor allem darin,daß es sich
um Zigeuner2 handelte.

Die Akten der Ermittlungen, Verhöre, Zeugenaussagen und
Haussuchungengebenuns einen genauenEinblick in das Leben
der Altenburgs.3 Selbst wenn wir davon ausgehen müssen, daß
die Aussagen der Altenburgs, denen man immerhin die Beteili-
gungan einem Raubmord vorwarf, aufVerteidigungausgerichtet
waren und bestimmte Dinge, aus denen man ihnen einen Strick
hätte drehen können,eher beschönigenoder auslassen,so zielten
doch die Fragen der Untersuchungsbeamtengeradeauf diese ne-
gativen Seiten ihres Lebens amRande der Legalität. Die angege-
benen Alibis undihre Überprüfung zeigenuns minutiös,wie sich
hausierende Zigeuner durch das Land bewegten und auch mit-
einander kommunizierten. Die Aussagen der befragten Zeugen
geben zudem Auskunft darüber, wie die Altenburgs auf die Leu-
te wirkten, mit denen sie in Berührung kamen: auf Nachbarn,
Kunden, Krüger, Justizbeamte. Sie zeigen uns dabei Vorurteile
oder schlichte Indifferenz.

Bevor wir uns den Altenburgs zuwenden, ist es nötig,einen
kurzen Überblick über die Geschichte der Roma und Sinti in
Schleswig Holstein zugeben.

Verfolgungen undDiskriminierungen hatten in der Geschichte
der Zigeuner eine lange Tradition.4 Durch ihre abweichendeLe-
bensweise, das Umherziehen, standen die Zigeuner außerhalb
der ständischen Gesellschaft, die sich in feste Ordnungen und
Strukturen fügte. Wegen der fehlenden Einbindung in die
frühneuzeitlichen Korporationen waren sie als „loses Gesindel"
dem Vorwurf der „Herrenlosigkeit" ausgesetzt. Die Wertvor-
stellungen der Zigeuner, z.B. was Eigentum und Besitz angeht,
unterschieden sich grundsätzlich von denen der seßhaften
Bevölkerung.Darin lagerheblichesKonfliktpotential, da siesich
berechtigt fühlten, vondenBesitzenden gütlich oder mit Gewalt
zu nehmen, was sie für ihren Lebensunterhalt brauchten. Man
warf den Zigeunern in der Folge nicht nur einfachen Diebstahl
vor, sondern „Raub, Mord undBrand" (so in einem Schreiben
des Gottorfer Amtmanns von 1725).5 Bereits auf qualifizierten
Diebstahl aber stand in der seßhaften Gesellschaft traditionell
das Erhängen.Die Zigeuner fügten sich auch nicht in die christ-
liche Gemeinschaft, was ihnen den Vorwurf der „Gottlosigkeit"
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einbrachte und zu weiteren Mißverständnissen Anlaß bot; denn
eine nicht kirchlich geschlossene Ehe wurde schnell als „Hure-
rei" gedeutet, ebenso die Erfüllung sozialer Pflichten, wenn
Männer für alleinstehende Frauen sorgten. All das wurde als
„Lasterhaftigkeit" ausgelegt. Das Unverständnis der seßhaften
Bevölkerung wurde auch dadurch gefördert,daß die an Verfol-
gung gewöhntenZigeuner sich bewußt von ihr abgrenzten und
sich mit dem Schleier desGeheimnisvollen umgaben.

In den Herzogtümern Schleswig und Holstein6 sind die „Ta-
tern", wie die Zigeuner in Norddeutschland und Skandinavien
wegeneiner scheinbaren Ähnlichkeit mit den Tataren häufig ge-
nanntwurden, zwar bereits im 15. Jahrhundert durch Korner be-
legt7, es ergingen aber noch keine landesherrlichen Verord-
nungen gegen sie. Im Bereich der gemeinschaftlichen Ver-
waltungvon dänischem Königund Gottorfer Herzog wurde die
ersteVerordnunggegen die Zigeuner am 23. Dezember 1622 er-
lassen.Hier läßt sichbeispielhaft dieEntwicklung dieser Verord-
nungen zeigen: Noch am 14. Juli 1612 war eine Verordnung nur
gegen „herrnlose Knechte, Gardenbrüder und Bettler" ergan-
gen,ohne daß von ZigeunerndieRedegewesen wäre. Inden 137
Jahren von 1622bis 1759 ergingendann insgesamt nicht weniger
als 11Verordnungen, die namentlich gegen die Zigeuner gerich-
tet waren,nämlich in den Jahren 1622, 1636, 1655, 1664, 1669,

6 Für Schleswig-Holstein ausführ-
lich: Martin Rheinheimer, „In die Erde
könnten sie nicht kriechen". Zi-
geunerverfolgung im frühneuzeitlichen
Schleswig-Holstein, in: Historische
Anthropologie 4 (1996), S. 431-459;
vgl. außerdem: KaiDetlev Sievers, Va-
gantenund Bettler aufSchleswig-Hol-
steins Straßen. Zum Problemder mobi-
len Unterschichten ander Wende vom
18.zum 19. Jahrhundert, in: ZSHG 114
(1989),S. 51-71; ders., Die Illustratio-
nen des Gottorfer HerzogsKarl Fried-
rich zur Strafjustiz an Zigeunern, in:
Nordeibingen 59 (1990), S. 167-174.' Reimer Gronemeyer, Zigeuner im
Spiegel früher Chroniken und Ab-
handlungen. Quellen vom 15. bis zum
18. Jahrhundert, Gießen 1987,S. 15-17.

Gemeinschaftliche Verordnung gegen
die Zigeuner vom 22. Mai1664. König
Friedrich111. undder GottorferHerzog
Christian Albrecht bestimmten darin,
daß den Zigeunern der Ein- und
Durchzug durch die Herzogtümer ver-
wehrt werden sollten. Sie sollten ver-
triebenund, wennsie sich wehrten, mit
harter Strafe „garan LeibundLeben

"

belegt werden. (LAS Abt. 7Nr. 3328.)
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1680, 1712, 1724, 1754, 1757 und 1759,8 d. h. imSchnitt alle 12
bis 13 Jahre eine Verordnung. Besondere Häufungen gab es in
den Jahren 1664/69 und 1754/57/59, längere Pausen zwischen
1680und 1712 sowie zwischen 1724 und 1754.Das Wiederein-
setzen im Jahre 1712 mag dabei mit der Pestepidemie der Jahre
1711/12 zu erklären sein, gegen die Quarantänemaßnahmen er-
griffen wurden, welche sich gerade auch gegen Bettler und Va-
gierende richteten.

Die Verordnungen des 17. Jahrhunderts zielten vor allem dar-
auf,die Zigeuner ausdenHerzogtümern fernzuhalten.Nur wenn
sie „in Güte nicht weichen

" wollten,sollten sie „mit Gewalt ab-
getrieben und ausgejagt" werden (1622). Wenn sie Drohungen
ausstießen und sich gar „zur Gegenwehr" stellten „undjemands
beschädigen sollten",dann solltensie „insGefängnüß gebracht
und nach beschaffenen Umbständen mit harter Straffe, auch an
Leib und Leben belegt werden".9 Im 18. Jahrhundert wurde
dann, je wenigerdieVerordnungen griffen, desto stärker aufbru-
tale Abschreckung gesetzt. 1712 sollten alle Obrigkeiten die in
ihrem Gebiet sich aufhaltenden Zigeuner sofort in Erfahrung
bringen und festnehmen, „und daraufdie Männer nach denen

8 Sammlung der hauptsächlichsten
Schleswig-Holsteinischen gemeinschaft-
lichen Verordnungen (Glückstadt
1773), S. 336-340, 527f., 672f„ 695f,
725f, 753-755, 830-832, 834-837,
938f,947-950,951-954.
9 Sammlung der (...] Verordnungen.
S. 339f.

Warntafel mit der Aufschrift „Jauner
u[ndl Zigeiner Straff". Die Tafel, die
aus dem 18. Jahrhundert stammen soll,
war am Schloßtor vonHarburg, 15km
südöstlich von Nördlingen. befestigt
und befindet sich heute im Stadt-
museumNördlingen.Derartige Tafeln,
aufdenen die Strafen, die einem Zigeu-
nerbeim Betretendes Landes drohten,

bildlich dargestellt waren, wurden
auch an den Grenzen der schleswig-
holsteinischen Territorien aufgestellt,
hier meist als „Taterpfähle" bezeich-
net.
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Vestungen in die Karre, die Weiber aber, nachdem sie vorhero
mit scharfenStaupenschlägenbestrafet, nebstbeysich habenden
Kindern, allemal aufdie näheste Gränze, so ausser diesen Für-
stentümern gehet bringen lassen".Die Männer sollten jetzt al-
so, auch wenn sie sich weder wehrten noch sonst etwas zuschul-
den kommen ließen, mit Festungshaft und Zwangsarbeit unbe-
stimmter Dauer, die Frauen mit Prügel und Landesverweisung
bestraft werden.10 Auch diese Verordnung ließ sich nicht hinrei-
chend durchsetzen und wurde schon 1724erneuert.Dabei wurde
jetzt allen Zigeunern für den Wiederholungsfall sogar angedroht,
daß sie „ohne einig zu erwartende Gnade mit dem Strang vom
Leben zum Tode gebracht werden"." 1754 mußten die Verord-
nungenzunächst für die GegendumLütjenburg erneuert werden,
wo ganze Rotten von Zigeunernherumzogen, „welche auch so
gar mitSchieß- undSeitengewehrbewaffnetseynsollen".'2 1757
erging dann erneut eine Verordnung, die die Verfolgung ver-
schärfte. Die festgenommenen Zigeuner sollten verhört werden
und, wenn sie keine Verbrechen begangen hätten, „zur lebens-
wierigen Karren- oder Zuchthausarbeit" abgeführt werden.
„Sollteindessen bey gedachtem summarischen Verhör sich her-
vorthun oder sonstentdeket werden, daß jemandaus dem Mittel
dieser Leute durch einige Uebelthat sich einer noch schwereren
Strafe würdig gemachet oder gar das Leben verwirket hätte, so
ist wieder einen solchen Verbrecher nach Vorschrift der peinli-

10Ebd.,S. 830-832.
11 Ebd.,S.835.
12Ebd.,S.939.

Strichzeichnung, die dem Gottorfer
HerzogKarlFriedrich (1718-39) zuge-
schrieben wird. Sie zeigtplastisch die
Bestrafung der Zigeuner: „Zigeuners,
so Drau- und Brandbriefe schreiben,
sollen mitt Verlust Nase u[nd] Ohren,
auch Brandmark vor den Kopf, ewich
im Spinnhause sitzen". (LAS Abt. 8.1
Nr. 1458.)
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chenRechte ohneNachsicht zu verfahren.
"nEntsprechende Ver-

ordnungen ergingenauchin den nicht gemeinschaftlich, sondern
von Königoder Gottorfer Herzog allein regierten Landesteilen.
Manchen Beamten gingen die Verordnungen freilich nicht weit
genug. „Anerwogen die Erfahrung es erwiesen, daß diejenigen,
welcheheute aus einem District verjaget worden, morgen inei-
nem anderen Ohrtsich wieder eingeschlichen haben",verlangte
der Gottorfer Amtmann v. Münch 1725 in einem Schreiben an
den König, „daß, wan von den sogenandten Ziegeunern einige
ertappet, selbige sofort an die hinund wieder auffden Gräntzen
dazu errichtete Pfähle, ohne weitern Process gehencket wer-
den".'4 ImHochstift Lübeck wurde im Jahre 1736 tatsächlich
verfügt, daß Zigeunersofort, wenn sie angetroffen würden, ohne
alle Gnadean den an den Grenzen aufzurichtenden Kniegalgen
aufgehängt werden sollten.15 Der Gottorfer Herzog Karl Fried-
rich setzte 1735 für die Ergreifung eines wehrhaften Zigeuners
ein Kopfgeld von 10 rtl aus. Zugleich versuchte er, die Zigeuner
zu spalten, indem er ihnen, wenn sie ihre Rädelsführer ausliefer-
ten, freien Abzugund die 10 rtl versprach.16

Daß nach 1759 in den Herzogtümern keine Verordnungenge-
gen die Zigeuner mehr ergingen, zeigt freilich weniger,daß die
Obrigkeit das Problem wirklich in den Griff bekam, als daß die
anwachsende Schar umherziehender Bettler das Problem der
Zigeuner in denHintergrund tretenließ. Neben eine polizeiliche
Verfolgung der Bettler und eine bürokratische Kontrolle des
Hausierwesens trat jetzt eine gewisse Integration der örtlichen
Armen mit Hilfe einer institutionalisierten Armenversorgung.
Hier boten sich auch Möglichkeiten für die Zigeuner, als kon-
zessionierte Hausierer17 und Musiker oder als ländliche Saison-
arbeitskräfte ein halbmobiles und teilintegriertes Leben zu
führen. Dies entspricht den Assimilationsversuchen, die Ende
des 18. Jahrhunderts in Preußen undUngarnunternommen wur-
den. InWürttemberg wurden dieinländischen Zigeuner seit 1828
auf die Gemeinden verteilt und mit Bürgerrecht ausgestattet.18

Seit Ende des 18. Jahrhunderts ließen sie sich in abgelegenen
Landstrichen am Rande Dithmarschens bei St. Michaelisdonn
und Averlak nieder.19 Sie zogen, ausgehend von festen Wohn-
orten, alsHausierer und Musiker im Land umher. Als solche er-
füllten sie eine gesellschaftlicheFunktion und waren, wenn auch
nicht sonderlich gut angesehen, doch zumindest teilweise inte-
griert. EinBeispiel hierfür ist HeinrichChristian Altenburg.

Werfen wir zunächst einen Blick auf die Zusammensetzung
derFamilie. BeidenAltenburgshandelt es sichum eine weit ver-
zweigte Verwandtschaft. Insgesamt gab es 4 Brüder und 4 Halb-
brüder Altenburg. Der Vater Georg Heinrich Altenburg war in
Egstedt (Dithmarschen) ansässig gewesen und bereits 1856 ge-
storben. Der Sohn Georg Hinrieh wurde dort am 20. August
1826 geboren. Er lebte seit seiner Verheiratung mit Catharina
Elisabeth Kollmann (1856) in Quickborn (Ksp. Burg) und
Brickeln. Im Jahre 1866 hatte das Paar 6 Kinder. Nach eigener
Aussageernährte er sich „zurSommerzeit durchdie Anfertigung
vonKörbenundMatten, während erim Winter aufdenTanzgela-
gen als Gehülfe [des konzessionierten Musikanten, M. R.f zu

13 Ebd., S. 947-950.
14 LASAbt.65.1Nr. 1090.
15 LASAbt.268 Nr. 650.
16 Neues Staatsbürgerliches Magazin,
mit besonderer Rücksicht aufdie Her-
zogthümer Schleswig, Holstein und
Lauenburg 7 (1838),S. 202f.
17 Zum Hausieren vgl. für Schleswig-
Holstein: Uebersicht der jetzt gelten-
den Bestimmungenin Betreff des Hau-
sirens, in: Neues Staatsbürgerliches
Magazin 1 (1833), S. 828-838; Ulrich
Lange, Krämer, Höker undHausierer.
Die Anfänge des Massenkonsums in
Schleswig-Holstein, in: Mare Baln-
eum. Beiträge zur Geschichte des Ost-
seeraums in Mittelalter und Neuzeit,
hrsg. v. W. Paravicini, Sigmaringen
1992,S.315-327.
18 Thomas Fricke, Zwischen Erzie-
hung und Ausgrenzung. Zur
württembergischen Geschichte der
Sinti und Roma im 19. Jahrhundert,
Frankfurt a.M.1991,S. 39-73.
19 Wilhelm Johnsen, Der Taterpfahl,
in: Dithmarschen 7 (1931),S. 127.
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spielen pflege". Er und seine Frau besaßen offizielle Kon-
zessionen zum Hausieren, ausgestellt von der Kirchspielvogtei
Burg/Dithmarschen zuletztam 28. Mai 1866.

Der Bruder Gottfried Altenburg lebte als Musikus im Kirch-
spiel Tistrup bei Varde im südwestlichen Jütland. Er war eben-
falls verheiratet und hatte sieben Kinder. Mit einem „kleinen
einspännigen Federwagen ohne Verdeck und einer schwarz-
braunen Stute" zog er im Lande umher. Dieser Bruder war seit
dem Tod desVaters vor 10 Jahrennicht mehr in Holstein gewe-
sen. Georg besuchte ihn aber „zu seinem Vergnügen" noch um
den Monatswechsel September/Oktober 1866 in Jütland.

Ein weiterer Bruder,CarlAltenburg, lebte in Nordjütland zwi-
schen Älborg undFrederikshavn. Er war ebenfallsMusikus. Der
Kontakt zu den holsteinischen Brüdern war offenbar aufgrund
der Entfernungabgebrochen, denn seit 8 Jahren hatte Georgsei-
nen Bruder Carl nicht mehr gesehen. Dieser Bruder hatte übri-
gens früher 10 Jahre im Glückstädter Zuchthaus zugebracht.

Besonders in Verdacht geriet bei der Untersuchungschließlich
der vierteBruder HeinrichChristian,dereinkleines Haus auf dem
Krumstedter Vierth (Süderdithmarschen) besaß. Er war 1820 ge-
boren und mit Catherina Elisabeth Altenburg verheiratet, einer
Frau aus der gleichen Großfamilie. Er hatte sechs Kinder, von de-
nen der ältesteSohn Gottfried Carl 1866 bereits konfirmiert war.

Schließlich gab es noch vier Halbbrüder, von denen einer na-
mens Friedrich zu Schenefelder Bockhorst wohnte, die übrigen
noch unverheiratet waren undbei anderen Leuten dienten. Zuder

MusizierendeZigeuner in Altona1913.
AltonaerMuseumin Hamburg -Nord-
deutsches Landesmuseum. (Neg. Nr.
1257/Puls)
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weiteren Verwandtschaft gehörteeine Witwe Altenburg in Lun-
den (Norderdithmarschen), dieerwachsene Kinder hatte, vonde-
nen aber nur der älteste („etwas schwachsinnige") Sohn sichbei
ihr aufhielt. Weitere Zweige lebten in Egstedt (Süderdithmar-
schen) und St. Michaelisdonn. Der Orgelspieler Andreas Carl
Ferdinand Altenburg schließlich war in Eckernförde ansässig.
Seine Frau besaß eine „Concession zur Musikaufwartung" mit
vier Gehilfen, „ungeachtetsowohl sie als ihr Mann wegengau-
nerischen Verkehrs und Verdachts des Diebstahls wiederholt in
Untersuchung gewesen sind". Sie pflegten „mit einem ein-
spännigenFuhrwerk undmehreren Kindern, von denen minde-
stens ein Sohn erwachsen ist, dasLand zu durchziehen".

Die Altenburgs, die in der Akte mehrfach ausdrücklich als
„Zigeuner-Familie" bezeichnet werden, schlugen sich als Korb-
macher, Hausierer und Musiker durch. Mann oder Fraubesaßen
in derRegel eine offizielle Konzession als Hausierer oderMusi-
ker,und sie übten dieübrigen Tätigkeiten unterder Handaus.Sie
besaßen jeweils einen Wagen mit Pferd und nahmen auf ihre
TourenFrau und Kinder mit. Sie hielten auch Kontakt zu ihrer
weiteren Verwandtschaft; die Hausiertouren unternahmen sie
aber in der Kleinfamilie. Erwachsene Kinder blieben manchmal
noch eineZeitlangbei den Eltern, gingenhäufig aber auch zu an-
deren Leuten in Dienst. Nach ihren Touren kehrten die Alten-
burgs aneinen Ort zurück, wodie jeweiligeKleinfamilie eine Art
„festen" Wohnsitz hatte. So brauchten die Behörden Friedrich
Andreas Carl Ferdinand Altenburg inEckernfördebloß zuerwar-
ten,weil er zwischen seinen Reisen „ vonZeit zu Zeit" dorthin si-
cher zurückkehren würde. Heinrich Christian besaß auf dem
Krumstedter Vierth ein eigenes Haus.

Wir wollen im folgenden die Reisen von zweien der Brüder
genauer nachvollziehen,zunächst Georg Hinrieh Altenburg aus
Brickeln (Süderdithmarschen). Acht Tage nach Ostern finden wir
ihn in Wüster, wo er von dem Pferdehändler Peter Kuhrt ein
Pferd kaufte. Nach Ausweis seines Hausierscheins,aufdem je-
der Aufenthalt von der örtlichen Obrigkeit bescheinigt werden
mußte, hat er dann im Sommer 1866 ausschließlich imHerzog-
tum Schleswig hausiert. Dabei führte er seine Frau und seine
Kinder in einem kleinen einspännigen Wagen mit sich. Am 7.
August (dem Tag des Mordes, dessentwegen ermittelt wurde)
hielt er sich inSchleswig auf,umbeiden dortigen Behördenper-
sönlich seine Papiere zu „produciren".Am 8. September ver-
kaufte er dann seinen Wagen mit Pferd und Geschirr auf dem
ViölerPferdemarkt und reiste in acht Tagenmit seinerFamilie zu
Fuß nach Hause.Dort blieb er achtTage undbesuchte dann sei-
nen Bruder Gottfried in Jütland, wobei dieReise insgesamt vier-
zehn Tage dauerte.

Heinrich Christian Altenburgbesaß drei Hausierscheine,näm-
lich auf seineneigenen Namen, den seiner Frau und den seines
ältestenSohnes GottfriedCarl.DieHausiertouren der Altenburgs
waren offenbar infolge der politischen Ereignisse von 1864,der
Abtrennung der Herzogtümer Schleswig undHolstein vom Kö-
nigreich Dänemark, auf die Herzogtümer beschränkt. Heinrich
Christian gibt an, er habe „früher seine Reisen auch nach Jüt-
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Hausierschein des Heinrich Christian
Altenburg. Die Vorderseite enthält ne-
ben einem Leumundszeugnis auch eine
detaillierte Personenbeschreibung. Der
Schein war den örtlichen Behörden
vorzulegen,so daß sich ausdenEintra-
gungen, vor allem auf der Rückseite,
die Bewegungen Altenburgs nachvoll-
ziehen lassen. (LASAbt.352 AltonaNr.
8)
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Land hinein ausgedehnt", bereise jetzt aber hauptsächlich nur
noch das HerzogtumSchleswig. ImMai und Juni 1866 bereiste
er zweimal den Westen des Herzogtums Schleswig, Stapelholm
undNordfriesland;imAugustbereiste er den Osten.Diese Reise
läßt sich wegen der Überprüfung seines Alibis im einzelnen
nachvollziehen: Am30.Juli war er inSchleswig,um dort auf den
Hardesvogteien seine Papiere einzuholen. Dann durchzoger 18
Tage lang mit seiner Familie hausierend die Ämter Gottorf und
Hütten. Am 1.Augustbesuchte er offenbar den Braruper Markt,
kam am 6. August nach Ellingstedt, übernachtete dort im Krug,
zogdann am folgenden Tag nach Hollingstedt und von da nach
Treiaweiter, woer auch jeweils imKrugabstieg. Am 18. August
holte ereinige weitere VisainSchleswigein,hausierte nocheini-
ge Tag dort in der Gegend, reiste dann nach Kappeln und von
dort nachEckernförde.Unterwegskaufte eram 21. oder 22. Au-
gust in Kleinwaabs einen Wagen. Am 23. August traf er denn in
Hennstedt auf dem Markt ein. Einige Tage später finden wir ihn
auf demKrumstedter Vierth.

Aus den Aussagen des Krügers geht hervor, daß er auch im
Vorjahr im Ellingstedter Krug logiert hatte. Es gab also feste
Routen und Übernachtungsplätze. Dabei wurde offenbar inKrü-
gen übernachtet, und Altenburg schloß mit dem Wirt auch Ge-
schäfte ab, tauschte z.B. 1866 mit demEllingstedter Krüger ein
Jagdgewehrgegen eine Trompete. Insgesamt führte sich die Fa-
milie nach Aussagendes Krügers „sehrordentlich" auf,und Al-
tenburg bezahlte seinenAufenthaltkorrekt. Abendsspielteer so-
gar zur Unterhaltungauf, wobei er dafür, wie der Krüger angibt,
„keine Vergütung" beanspruchte. Wir sehen, daß die Reisen
offenbar durch den Besuch auf Märkten strukturiert waren, wo
die AltenburgsKörbeundMatten anboten,aber auchandereGe-
schäfte abschlössen.Die Märkte hatten feste Termine, wurden
gezielt angereist und die übrige Reise entsprechend organisiert.
Außerdem waren zwischendurch Behördenbesuchenotwendig,
um Hausiererlaubnisse einzuholen. Diese Behördentage waren
wegen der datierten Papiere im nachhineinerinnerlich und wur-
den als sicheres Alibi angeführt.

Die Altenburgs handelten offensichtlich sogar mit ihren
„Produktionsmitteln".GeorgHinrieh besaß seinen Wagen schon
seit Jahren,das Pferd kaufte er acht Tage nach Ostern 1866 von
dem Pferdehändler Kuhrt in Wüster für 25 Mark.Am8.Septem-
ber verkaufte er denWagen mit Pferd und Geschirr für 65 Mark
auf dem ViölerPferdemarkt an einen Pferdehändler aus Flens-
burg. Noch geschäftiger scheint Heinrich Christian Altenburg,
der auf dem Krumstedter Vierth sogar ein eigeneskleines Haus
besaß. Den Wagen, den er vor Jahren für 30 Mark gekauft hatte,
verkaufte er 1 866 acht Tage nach dem Hennstedter Markt an ei-
nen Nachbarn für 1000 Pfund Heu, 5 Diemen Haferstroh und 3
preußische Taler.Seinen jetzigenWagen kaufte er zusammenmit
einem Kinderwagen am 21.oder 22.Augustbei einem Radema-
cher inKleinwaabs bei Eckernfördefür 1Taler, 1silberne Repe-
tieruhr sowie Körbeund Matten für 4 Mark. Im vorigen Winter
vertauschteer einPferd gegeneineFlinte. Ein anderesPferd, das
er seit dem letzten Frühjahr besessen hatte, vertauschte er auf
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dem Meldorfer Markt.Das eingehandelteTier vertauschte er wei-
ter, um das so ertauschte Pferd wiederum auf dem Rendsburger
Markt für 30 Mark zu verkaufen. Dann erst kaufte er sein jetziges
Pferd bei einem Bauern in der Gegend von Hademarschen für 24
Mark.Diese Tieredienten ihm stets alsZugtiere für seinenWagen.

Offensichtlich lebte Heinrich Christian Altenburg von einem
ganzen Strauß vonEinnahmen. Er baute bei seinem Haus „eini-
ges Getreide

"
undhielt auch eine Kuh.Dann zoger den Sommer

über umher und betrieb seinen Hausierhandel, wobei er einer-
seits die selbsthergestellten Körbe und Matten verkaufte,
andererseits aber auch mit Uhren und Flinten,Pferdenund Wa-
gen tauschte und dabei offensichtlich einen Gewinn erzielte.
Geld spielte eigentlichnur eine Rolle,umDifferenzen auszuglei-
chen. Insgesamt gingen allein nach Ausweis der Ermittlungs-
akten 1866 nicht weniger als sechs Pferde, vier Uhren, drei Flin-
ten,eine Trompeteundein Hunddurch seineHände. SeinBesitz
befand sich in schnellemFluß. Auchdiefür ihn lebensnotwendi-
gen Dinge, wozu ja bei einem Hausierer Pferd und Wagen zu
rechnen sind, dienten ihm als Kapital für Handel undZugewinn.

Wohlstand erreichte erdabei freilich kaum. Zwar lobt der Sü-
dermeldorfer Kirchspielvogt die „gutenBettstücke" indenAlko-
venund daß auchdieKinder bei seinemBesuch „anständigund
heilbekleidet" gewesen seien; andererseits ließ sich dieFamilie
„wenigstens zuzeitenden täglichen Broderwerb bitterlich sauer
werden",man sähe„dieEhefrauAltenburg in Begleitungeiniger
dürftig bekleideter Kinder an Wochenmarkttagen bei strenger
Kälte oder rauhem Herbstwetter unter der Last ihrer groben
KörbeundMattenden Weg nachMeldorfdahinkeuchen".

Heinrich Christian Altenburg und seine Familie scheinen auf

Hausierreise des Heinrich Christian
Altenburg im August 1866: 30.7.
Schleswig

-
1.8. Süderbrarup (Markt) -

6.8. Ellingstedt - 7.8. Hollingstedt -
Treia

-
18.8. Schleswig

- Kappeln -
21.722.8. Kleinwaabs - Eckernförde -
23.8. Hennstedt (Markt) - Krumstedter
Vierth.
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dem Krumstedter Vierth persönlich in gutem Ruf gestanden zu
haben. Der Kirchspielvogt betont immer wieder, daß sie als ehr-
lichangesehenseien.Dennoch hielten sichdie Nachbarn von der
Familie fern undmieden den Umgangmit Altenburg,aber „nicht
weil sie ihnfür einen Gaunerhalten,sondern weiler nun einmal
seinerNationalitätnachein 'Tateristundmit seinerFamilie das
prägnante Gepräge seiner Abstammungzur Schau trägt".

Wie voll von Vorurteilen gegenüber Zigeunern selbst diejeni-
gen waren,die sie besser kannten,zeigt sich an demBericht des
Südermeldorfer Kirchspielvogts. Einerseitsbezeichneter dieFa-
milie Altenburg als „auffallend civilisirt und gewissermaaßen
naturalisirt".Siehätten sich „denFesseln der bürgerlichen Ord-
nung mehr oder weniger in Lebensart und Verhalten anbe-
quemt". Überhaupt bescheinigt er Altenburg den „Rufder Ehr-
lichkeit". Andererseits gibt er immer wieder negative Vermutun-
genundVorurteile vonsich: Altenburg könnedie Kenntnisseaus
seinen Reisen als Zuträger von Gaunern mißbraucht haben, er
könne früher Landstreicher gewesensein,er könneillegal Han-
del treiben oder illegal musizieren.Immer wieder fügt der Kirch-
spielvogt gleich an,er selbst wisse davonaberrein gar nichtsund
erpersönlichglaube das auchüberhaupt nicht. DieUnterstellung
aber stehtim Raum.Ebenso nährterVorurteile durch Negativbe-
hauptungen:Bei AltenburgsHaus sei eine Ansammlung vonGe-
sindel bislang nicht bekannt geworden, niemand habe je ge-
glaubt, „daß dieFamilieAltenburg z.B.beiden vielfach vorkom-
menden kleinen Feld- und Vierthdiebstählen beteiligtsei".

Auch wenn die Altenburgsalso weiterhin unter den Vorurtei-
len zu leiden hatten, die den Zigeunern allgemein entgegenge-

Zigeunergruppe zwischen Bergedorf
undGeesthacht im Mai 1902.Das Mit-
fuhren von Tanzbären ist in Schleswig-
Holstein vordemEinwanderungsschub
von 1870nicht bekannt. (Museumfür
Hamburgische Geschichte)
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bracht wurden,erscheinen sie dennoch als eine Familie,die sich
zumindest teilweise in die seßhafte Gesellschaft integriert hatte.
Sie hatten einen festen Sitz, und ihr mobiles Leben spielte sich
im Rahmen der Legalität ab. Andere Sinti und Roma, wie z. B.
die Familie Wappler, hielten freilich auch im 19. Jahrhundert an
einem vagabundierenden Leben fest und wurden weiterhin we-
gen Bettelei, Vagabondage, Legitimationslosigkeit usw. be-
straft,20 wobei die Strafen (kurze Gefängnisstrafen, befristete
Einweisungen in Arbeitsanstalten) nicht mehr von der ab-
schreckenden Brutalität wie im 18. Jahrhundert waren undauch
nicht bloß aufgrund ihrer ethnischen Zugehörigkeit ausgespro-
chen wurden. Sie richteten sich jetztnachdem jeweiligen Delikt,
sollten aber weiterhin der Umerziehung und der Anpassung an
die Normen der herrschenden Gesellschaft dienen.

In jenenJahren fand dieEntspannung,die sich im Verhältnis
von seßhafter Gesellschaft und Zigeunern angebahnt hatte, mit
einemneuen Wanderungsschub vonRoma aus Rumänien ihr En-
de. Seit Ende des 18. Jahrhundertshatten Zigeunerromantik,die
beginnende wissenschaftliche Beschäftigung mit den Zigeunern
zu verstärkten Integrationsbestrebungen der Regierungen ge-
führt. Der neue Wanderungsschubnach 1 870 fiel ineine Zeit, als
die soziale Identität weiter Schichten bedroht war durch
Pauperismus, Industrialisierung und damit einhergehenderhöh-
ter Mobilität, später durch den Ersten Weltkrieg und die
Weltwirtschaftskrise. Diese Statusunsicherheit bewirkte eine
neue Eskalation imVerhältnis von Gatsche (Nichtzigeuner)und
Roma. Es lebten nicht nur die alten Vorurteile wieder auf, son-
dern Diskriminierung undVerfolgung wurden jetztmit den Mit-
teln eines modernen Staates ins Werk gesetzt-bis hin zur Depor-
tation in die Vernichtungslager des Dritten Reichs. Nach einer
Aufstellung der HamburgerPolizeibehörde sind von mindestens
357 schleswig-holsteinischenRoma undSinti nach 1945 offen-
bar nur 23 zurückgekehrt. 21 Unter den von der „Rassenhygieni-
schen Forschungsstelle"des Reichsgesundheitsamtes in Berlin-
Dahlem erfaßten Personen aus Schleswig-Holstein befand sich
aber kein Mitglied der Familie Altenburg mehr.22 Entweder hat-
ten sie sich inzwischen soweit in die seßhafte Gesellschaft inte-
griert,daß sienichtmehr als „Zigeuner" angesehen wurden,oder
aber sie hattendas Landrechtzeitig verlassen.

Kehren wir zum Ausgangspunkt, dem achtfachen Mord in
Groß-Kampen, zurück, so erwies sich die Verdächtigung der Al-
tenburgs,als das Verbrechen imMai 1867 schließlich aufgeklärt
wurde, als haltlos. Den Mord hatten keine Zigeuner begangen
und auch keine große Räuberbande. Der Mörder der Familie
Thode war vielmehr der einzige überlebende Sohn Timm. Sein
ganzesLeben langschikaniert und benachteiligt, entludsich sei-
ne Zurücksetzung indieser schrecklichenTat. Der Prozeß wurde
einMedienereignis des 19.Jahrhunderts,begleitet von Zeitungs-
berichten, Flugschriften und Büchern. 23 Sogar der Beichtvater
Propst Versmann veröffentlichteBerichteüber das letzteLebens-
jahr des Mörders.24 Am 13. Mai 1868 schließlich wurde Timm
Thode in Glückstadt hingerichtet. Die Ermittlungen gegen die
Altenburgs waren zu diesem Zeitpunkt längst eingestellt.

20 LASAbt. 309Nr. 163941.
21 Staatsarchiv Hamburg, Polizeibe-
hörde11,464.
22 Staatsarchiv Hamburg, Polizeibe-
hörde11, 463.
23 Vgl. Kay Dohnke, Der Totmacher
aus Holstein. Timm Thodes schreckli-
che Tat: Massenmord als Medienereig-
nis - im vorigen Jahrhundert, in:
Schleswig-Holstein-Journal, 6. Januar
1996; Treichel, Timm Thode, S. 230
Anm. 2.
24 Timm Thode's Ende nach den Be-
richten des Propstes Versmann, Itze-
hoe,im „Sonntagsboten 1868", hrsg. v.
EmilHolst,Wüster [19221.

89




	Die Zigeunerfamilie Altenburg (1866)
	Abbildungen
	Schleswig-Holstein heute
	Gemeinschaftliche Verordnung gegen die Zigeuner vom 22. Mai 1664. König Friedrich 111. und der Gottorfer Herzog Christian Albrecht bestimmten darin, daß den Zigeunern der Ein- und Durchzug durch die Herzogtümer verwehrt werden sollten. Sie sollten vertrieben und, wenn sie sich wehrten, mit harter Strafe „gar an Leib und Leben " belegt werden. (LAS Abt. 7 Nr. 3328.)
	Warntafel mit der Aufschrift „Jauner u[ndl Zigeiner Straff". Die Tafel, die aus dem 18. Jahrhundert stammen soll, war am Schloßtor von Harburg, 15 km südöstlich von Nördlingen. befestigt und befindet sich heute im Stadtmuseum Nördlingen. Derartige Tafeln, auf denen die Strafen, die einem Zigeuner beim Betreten des Landes drohten, bildlich dargestellt waren, wurden auch an den Grenzen der schleswigholsteinischen Territorien aufgestellt, hier meist als „Taterpfähle" bezeichnet.
	Strichzeichnung, die dem Gottorfer Herzog Karl Friedrich (1718-39) zugeschrieben wird. Sie zeigt plastisch die Bestrafung der Zigeuner: „Zigeuners, so Drau- und Brandbriefe schreiben, sollen mitt Verlust Nase u[nd] Ohren, auch Brandmark vor den Kopf, ewich im Spinnhause sitzen". (LAS Abt. 8.1 Nr. 1458.)
	Musizierende Zigeuner in Altona 1913. Altonaer Museum in Hamburg – Norddeutsches Landesmuseum. (Neg. Nr. 1257/ Puls)
	Hausierschein des Heinrich Christian Altenburg. Die Vorderseite enthält neben einem Leumundszeugnis auch eine detaillierte Personenbeschreibung. Der Schein war den örtlichen Behörden vorzulegen, so daß sich aus den Eintragungen, vor allem auf der Rückseite, die Bewegungen Altenburgs nachvollziehen lassen. (LAS Abt. 352 Altona Nr. 8)
	Untitled
	Hausierreise des Heinrich Christian Altenburg im August 1866: 30.7. Schleswig – 1.8. Süderbrarup (Markt) – 6.8. Ellingstedt – 7.8. Hollingstedt – Treia – 18.8. Schleswig – Kappeln – 21.722.8. Kleinwaabs – Eckernförde – 23.8. Hennstedt (Markt) – Krumstedter Vierth.
	Zigeunergruppe zwischen Bergedorf und Geesthacht im Mai 1902. Das Mitfuhren von Tanzbären ist in Schleswig-Holstein vordem Einwanderungsschub von 1870 nicht bekannt. (Museum für Hamburgische Geschichte)


